
Das, was diese jungen Männer zwischen 20 und 27 Jahren hier 
freiwillig über ihre Taten und die ihrer Kameraden und Freunde 
aussagen, ist ein Dokument kaum erträglicher geistiger Verstö-
rung - weniger bei den ehemaligen Soldaten als beim Zuschauer, 
der Menschen ins Antlitz blickt, die keine mehr waren, und die 
wieder Menschen wurden, indem sie sprachen: von sich, von 
ihren Verbrechen. 
Es sind Mörder (Killer), die aus Lust, Langeweile, aus Rache 
töteten; sie haben getan, was sie getan haben, weil sie nichts 
anderes zu tun wußten; weil sie keine Empfindung mehr hatten für 
den Schmerz, den sie zufügten; sehr oft aber auch aus Angst, die 
auf dem Grunde ihrer Überheblichkeit lag. Da wird berichtet von 
Gefangenen, die aus Hubschraubern geworfen wurden; von einem 
Kind, das man steinigte, weil es die GIs reizte; von Schießwett­
kämpfen mit Artillerie; von verbrannten Dörfern, Giftgas: und 
immer wieder von der wahllosen, sinnlosen Zerstörung, Ermor­
dung einzelner und Auslöschung ganzer Dörfer, von Hetzjagden 
aus Spaß und von Kinder- und Frauentötungen aus Langeweile. 
(...) 
Sosehr das Erschrecken, das der Fi lm (und die Menschen in ihm) 
bei einem auslöst, anthropologische Überlegungen provoziert 
(Was ist die 'Natur' des Menschen und wie ist sie veränderbar), 
er zeigt auch, in einem Fall zumindest, wo Ursachen für diese 
Unmenschlichkeit zu suchen sind. So berichtet ein Soldat von der 
' Kaninchenlektion*, die unmittelbar vor seinem Vietnam-Einsatz 
stattfand: Einem Kaninchen, das alle im Camp gerne hatten, 
wurde von einem Offizier (zur Abhärtung, zur Tötung der Emp­
findung) bei lebendigem Leib das Fell abgezogen und der Bauch 
aufgeschlitzt. Später hat ein Soldat beobachtet, wie ein Offizier, 
genau nach diesem Modellversuch, eine Frau von der Vagina bis 
zur Brust aufschlitzte und die Gedärme hervorzerrte. 
Dieser äußerste Fall perverser Blut- und Schmerzgier wirkt im 
Umkreis 'gewöhnlicher* Taten fast wie eine individuelle, emotio­
nal-beteiligte Handlung (ohne es freilich zu sein). Denn die 
anderen mörderischen Aktionen geschahen, so berichten die Sol­
daten, wie in Trance, bewußtlos, mechanisch, zufällig, empfin­
dungslos. " D u warst von einem psychologischen Panzer umge­
ben, der dich davor bewahrte, menschlich auf diese Vorgänge zu 
reagieren.** Daß am Ende des Martyriums, das ein Tag im Camp 
der Marines bedeutete, ein Lied gesungen wurde, dessen Refrain 
lautete 'Praise the war* (Lobpreist den Krieg), charakterisiert den 
menschen verachtenden Terror dieser 'Elitetruppe* hinlänglich. 
Virilität, wie sie hier mit finsterstem Patriotismus kombiniert 
wird, ist offener Faschismus, daran gibt es gar nichts zu deuten. 
Diese jungen Männer - sie waren zumeist unter zwanzig, als sie 
zum Wehrdienst eingezogen wurden - hat man zum Töten abge­
richtet; man hat sie entwürdigt, aus der Menschlichkeit gestoßen, 
getrieben, geprügelt, damit sie Menschen ausrotten, die sie nicht 
kannten, die sie wie frei verfügbare Gegenstände behandeln 
konnten. Diese Zeugen ihrer eigenen Anklage: welches Gericht 
wäre fähig, über sie zu urteilen? Und die Konservativen und 
Reaktionäre, die sich mit zynischem Spott über das zielgerichtete 
Bildeines 'Neuen Menschen* der Neuen Linken auslassen -haben 
sie in ihrer Verblendung gar nicht wahrgenommen, daß solche 
abgerichteten, empfindungslosen Menschenautomaten das Schreck­
bild des Menschen sind: eines 'Neuen Menschen* der mächtigsten 
Kapitalmacht der Welt? 
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Aus vergessenen Aufnahmen, nie benutztem historischen Archiv­
material der französischen Kolonialzeit in Nordafrika, hat die 
algerische Schriftstellerin und Regisseurin Assia Djebar die Jahre 
von 1912 bis 1942 rekonstruiert. Volkstümliche und alltägliche 
Szenen herrschen vor, Bilder von der Zerda, einem traditionellen 
Fest, von den einen gemacht, um zu beobachten, zu kontrollieren, 
von den anderen, um sie als Souvenirs mit nach Hause zu nehmen, 
folkloristisch attraktive Bilder, die nichts von der Wirklichkeit 
zeigen, keine Vergangenheit und keine Geschichte. A l l dem, was 
im Schatten dieser Oberflächen-Ansichten liegt, wird durch Lie­
der und Gesänge, durch Stimmen aus der Volksdichtung der 
Araber und Berber aus dem 19. Jahrhundert Ausdruck verliehen. 
Und dieser kritische Kontrast zwischen Ton und Bi ld ermöglicht 
eine Annäherung an die kulturelle Identität des nordafrikanischen 
Volkes. 
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Pier Paolo Pasolini dachte mehr an einen Essay als an eine 
Erzählung, als er L A R A B B I A (Der Zorn) plante. Entstanden ist 
1963 aus der Zusammenstellung von fast ausschließlich Doku-
mentarmaterial ein filmisches Poem. Dessen ideologische und 
polemische Kraft liegt in der Montage, die die Sequenzen wie 
Strophen erscheinen läßt, über die Verzweiflung, die Freude, die 
Angst, die Hoffnung, über den Zorn und die Wut gegen Krieg, 
Heuchelei und Macht. Durch die Art ihrer Aufeinanderfolge und 


